
„Heimatblätter “. Zeitschreift des Vereins Heimatzflege für Castrop und Umgegend .

Düppen zu und suchtelten mit einem kurzen
Stock ein wenig in der Luft herum. Je¬
doch die vorher heimlich dazu bestimmte
Magd ging sogleich beherzt auf den Topf los,
und nach wenigen kräftigen Schlägen lag er
in Scherben . Von ihren Genossinnen wurde
sie dann als „Düppenküonig“ vorgeführt
und ihr als Zeichen ihrer Würde eine
schöne neue Kappe aufgesetzt. Dann be¬
wegte sich der Zug ins Dorf zurück und in
einem Sälchen oder auch in einem großen
Zimmer des Dorfwirts spielten Geige, Baß
und Klarinette gar lustig zum Tanze auf.

Ein Nichtbesuchen des einen oder anderen Dropp röppt jung Wilm ganz driest
Hofes durfte nicht vorkommen, kam auch
nicht vor, das wäre sonst als arge Zurück= „Herr Lährer , nä=i , dau du
setzung sehr übel gedeutet worden. es watt !

In Castrop bestand früher noch der
Brauch, daß in den Gastwirtschaften den „
ganzen Neujahrstag über immer neu gefül¬ Wenn use Jungens van Suldoten hört,
te Schüsseln mit Neujahrskuchen für die Dann paßt sä op un spitzt dat Ohr.
Gäste auf den Tischen erschienen. Einige Tä Lährer van Husaren drüm vertellt,
Jahre vor dem Kriege haben die Wirte durch Von Kürassieren auk, dat es doch klor.
eine Gesamtspende zu einem guten Zwecke Dä Riege noah dä ganze Kavall rie
sich von der löblichen Sitte gewissermaßen
losgekauft.

Dann ist in Castrop vor etwa 40 Jahren

Kömmt dran met Lanze, Säbel, Piärd un
Sporn .

Standarten flattern lüstig in däm Wind,
III, Neujahr .

Wie ehedem allgemein in bäuerlichen Ge¬
genden, so bestand auch in den Dörfern uno
Kleinstädten unserer Heimat die altherge¬
brachte Sitte des Neujahranschießens, das in
der Neujahrsnacht seinen Ansang nahm.

Der Brauch hatte eine zwiefältige Bedeu¬
tung. Zunächst waren es Freudenschüsse zur
Begrüßung des neuen Jahres. Dann soll¬
ten diese zugleich als Schreckschüsse gelten,
durch die nach alten abergläubischen Vor¬
stellungen , welche in der vorchristlichen Zeit
ihren Unsprung hatten, die bösen Geister für
das ganze neue angebrochene Jahr ver¬
scheucht wurden. Zur Ausübung des Brau¬
ches waren alte große Reiterpistolen sehr be¬
vorzugt, weil sie eine große Pulvermenge
faßten und daher beim Abfeuern wie Don¬
nerbüchsen wirkten. Wer aber eine doppel¬
läufige Pistole — „' ne dubelte Pistol“ —
sein eigen nannte, der war Nummer eins
unter den Neujahrsschützen. In den Docf¬
und Bauerschaften vereinigten sich die jun¬
gen Leute und brachten Ordnung in das
Neujahranschießen, Das galt besonderz für
den Nachmittag des Neujahrstages. Schon
gleich nach Mittag besuchten die Junggesellen
im blauen Kittel mit weißer Litze — „im
bloen Kiel" — der Reihe nach die Gehöfte.
Vor jedem Hause gaben sie einzeln in rascher
Folge die Schüsse ab. Sogleich öffnete sich
die Haustür und in der oberen Hälfte der
Türöffnung erschien mit vergnügtem Ge¬
sicht eine junge Haustochter oder in Er¬
mangelung einer solchen die Bäuerin selbst
und lud freundlich zum Eintritt ein. Nach
allgemeinen Glückwünschen in der blitzblan¬
ken Küche ging ' s in das Besuchszimmer —
„in dä siene Stuabe“ oder „no dä Opkamer "
— wo auf großen Schüsseln hoch aufgeschich¬

tei die gerollten Eiserkuchen zum Zugreifen
bereitlagen . Bei munteren Scheizen wurde
dann unter den „Niejohrskauken" tüchtig
aufgeräumt, gewöhnlich gab’s auch noch „en
Köppken Koffi“ dazu. Irgendwelchen Man¬
gel kannte man damals nicht, wie er heute
allerorten herrscht . Mehrere Tage vorher
wurden in jedem Hause von fleißigen Hän¬
den große Vorräte von den heute noch be¬
liebte Eiserkuchen gebacken und in Körben
unter die Zimmerdecke über den Kochherd
gehängt, wodurch das Gebäck ganz besonders
knusperig wurde. So war man auf alle
Fälle vorbereitet; denn auch an den Tagen
nach Neujahr fanden noch viele gegenseitige
Besuche statt von Nachbarn und Verwand¬
ten. Unter Dankesbezeugungen für den Neu¬
jahrsbesuch — alles natürlich in unserem
kräftigen Plattdeutsch — verließen die jun¬
gen Leute die gastliche Stätte. Draußen
wurden dann nochmals die Pistolen gelöst.
Es währte meist bis zum späten Abend, bis
die Junggesellen alle Höfe besucht hatten.
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noch ein anderer uralter Brauch verschwun= Vüörop dä Spi=ellüh met däm blanken Horn.
den. In der Neujahrsnacht zogen die Jung= Dann kömmt dä Infant ' rie un Artoll rie,
mannen durch die Straßen und malten je= Dann dä Suldoten op däm grauten Schi=epp.
dem Bürger als sichtbares Zeichen des Ge= Dä Lährer kennt dä Truppen ganz genau ,
denkens bei der Jahreswende ein Herz mit Hi=et sien Vertellen dorüm schäun im
der neuen Jahreszahl an die Haustür oder
auf die Fensterlade . Hierfür lieferten die
Bürger eine kleine Spende hernach ab zur
Veranstaltung eines Junggesellen =Ballcs.
Daß es bei dem nächtlichen Umzuge und den
Malereien manchmal wohl zu lebhaft her¬
ging, ist erklärlich. Unter dem strengen Re¬
giment des damaligen Amtmanns M. T.
galt das als Unfug und Ruhestörung, und
der Brauch wurde verboten .

Endlich sei noch eine in alten Zeiten
wichtige Stadtperson erwähnt. In jedem
Hause erschien am Neujahrstage der Nacht¬
wächter und nahm nach hergesagtem Glück¬
wunschsprüchlein ein Geldstück in Empfang
und verschaffte sich so ängesichts seines käre¬
lichen Einkommens eine Beschaffungsbei¬
hilfe

Stückskesut dä Schaule .
Von Karl Schröder .

I .
Es es un bliwt noch lange wohr,
Dat Riäkn es füör manchäin schwor,
Dä frisch kömmt in dä Schaul herin,
Bi Hans und Franz, bi Greit und Stin' .
Drüm makt dä Lährer im ärsten Johr
Dän Jungs un Däins ganz licht und klor.
Dobi passäert dann in dä Klass'
Auk manchmal äinen schäunen Spaß. —
„Der Bäcker dort hat Kinder zwei
Und dort der Schneider aber drei.
Nun rechnet richtig und geschwind,
Wie viele das zusammen sind!" —
Doa es nu sau en kleiner Dopp,
Diäm gäiht dat anners düörch dän Kopp,
Dän Finger wisst hä hauge opp.
Dä Lährer füht' t: „Nun sag' s, Jakob!“
Doa röppt dä Jung' un dat nich sacht:
„Use Nober , dä hi et ower acht!“

II .
In ' ner schaul bi Castrop met kleinen

Jungen
Es leßthen düöser Spaß gelungen:
Dä Lährer stellt taurecht ganz fien
Dä guet bekannte Riäknmaschin'
Met Kuogeln raut un witt un schwatt,
Dran lährt dä Jungs schäun düett un datt,
Täerst da Telln dä Riege lang,
Dafüör mäkt sik sau licht nümms bang' .
Et sind grad ti=en op jedem Droht ,
Dä Jungs wörn dormet bolle prot,
Sä schuft dä Kuogeln vüör un tellt, —
Doch Wilm dä Dicke sik gar nich mellt ,
Doa winkt da Lährer auch jähm mol tau:
„Komm' ' raus, Wilhelm, und zähl' genau!“

Gri=epp.
Nu stellt dä Lährer Froagen an dä Jungs,
Un jedesmoal dä Antwort folgt fix drop.
Dä Schäulers jähre Augen löchten hell,
Dä Lährer freit sick, nickt auk met däm Kopp.

Doch ganz tälest doa gäiht dä Sake schäif,
Von dä Marine fählt noch dä Begri=epp.
Besunners doa dä kleine Schäpers Fritz
Denkt gar nich an Suldoten op däm Schi=epp.
Jähm gäiht wat anners just düörch sienen

Kopp,
Denkt an däm Brautschapp un an süß noch

watt .
„Här Lährer“, röppt Fritz, „die Marineif
Dä bill ' ge Butter ut däm grau¬

ten Fatt “ .

„Geschichte
der Familie Schröder “ .

Am Vorabende seines goldenen Hochzeits¬
tages hat Karl Schröder, der Nimmermüde,
die Geschichte seiner Familie vollendet, so
weit und so gut er sie feststellen konnte. Bis
zum Jahre 1679, wo im Kirchenbuch der St.
Johann = und St. Gertrud=Gemeinde zu
Alsleben an der Saale sich erstmalig ein
Schröder findet, hat er sie zurückverfolgt.
Während seit dem Jahre 1805 ohne Unter¬
brechung durch vier Generationen der Leh¬
rerberuf von den Vätern auf die Söhne über.
gegangen ist, war vorher die Land= und
Forstwirtschaft das Arbeitsgebiet der Familie
Schröder, deren Wiege „an der Saale hellem
Strande " gestanden hat. Von 1700—1840
sind Glieder der Familie in den Diensten der

hochadligen Familie von Krosigk auf Schloß
Poplitz bei dem Städtchen Alsleben an der
Saale als Bau= und Braumeister , Jäger und
Förster , Diener und Gutsverwalter tätig ge¬

wesen. Der zweite Sohn des Braumeisters
Christian Schröder, der am 26. Januar 1747
geborene Johann Gottlieb Schröder, kam von
der Saale an die Ruhr und wurde der erste
Königliche Grubensteiger im Ruhrkohlenge¬
biet. Sein jüngster Sohn war der Lehrer
Wilhelm Schröder, der von 1805 —1855 an der
evangelischen Schule in Essen gewirkt hat,
während dessen jüngster Sohn, der Lehrer
Friedrich Schröder in Rahm, der Vater unse¬
res Karl Schröder ist.

Die Erzählung der Geschicke der Familie
Schröder ist vom kulturgeschichtlichen und
volkskundlichen Standpunkt ungemein in¬
teressant. Ich werde später darauf zurück¬
kommen.
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Nr. 10 Castrop, den 19. Oktober 1922 1. Jahrg .

für den Geschichtsschreiber der Stadt Castrop

Perin Tchrel l . K . Kurt Schiddel

zum Tage seiner goldenen Hochzeit

am 19 . Oktober 1922 .

—

Fennt Ihr das Lied vom alten Sih
Das war ein braver Mann.

Der schaffte bis zum Abend hin
Und fing schon frühe an.

Wie aber klang sein Hammer laut ,
Als dann sein Volk in Not. —
Vom Frühlicht sang der Amboß auf
Bis tief ins Abendrot .

Karl Schröder war ein solcher Schmied .
Er hat es gut gemacht,
Hat immer bei der Esse Glut
Ans Vaterland gedacht.

Gedacht an seines Hauses
Und an die kleine Stadt ,
Die er in nimmermüdem Fleiß
So treu verewigt hat.

Die Bäume sollen rauschen all' ,
Der Heimat Rosen blüh' n. —

So möge er noch manches Jahr
Die alten Wege zieh' n.

Wir aber wollen streuen heut
Ihm Blumen in sein Haar.
Es lebe hoch die Vaterstadt
Und hoch ihr Jubelpaar .

H. Haslinde .
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Karl Schröder .
Von Dr. Ortmann .
„Der ist in tiefster Seele treu,
Wer die Heimat liebt wie du.“

Am 19. Oktober 1922 sind fünfzig Jahre
verflossen , seit der Lehrer i. R. Karl Schröder
mit seiner Gattin Lina geb. Höstermann den
Bund fürs Leben schloß . Heute feiert das Paar
in körperlicher und geistiger Frische das sel¬

tene Fest der Goldenen Hochzeit. Dieses Fa¬
milienfest erhält durch die segensreiche Tä¬
tigkeit, die Schröder im Dienste der Schule,
zur Erforschung der Geschichte unserer Hei¬
mat entfaltet hat, eine besondere Bedeutung,
sodaß der „Verein Heimatpflege “
dessen Arbeitsfeld Karl Schröder in vorbild¬
licher Weise jahrzehntelang fast als einziger
beackert hat, an diesem Tage nicht vorbei¬
gehen kann, ohne seinem Mitgründer und
Mitarbeiter sowie seiner verehrten Gattin
die herzlichsten Glück= und Segenswünsche
auszusprechen. Zu einer Zeit, wo die Be¬
schäftigung mit der Heimatsgeschichte , die
Durchdringung der Schularbeit mit heimat¬
kundlichen Stoffen noch nicht wie heute Ge¬
meingut des Volkes und der Lehrerschaft
war, hat Karl Schröder emsig und unermud¬
lich an der Geschichte unserer Vaterstadt , an
der Sammlung volkskundlichen Stoffes ge¬
arbeitet, so daß, wer immer sich mit der Ge¬
schichte Castrops und seiner Umgebung be¬
schäftigen will, an Schröders Lebensarbeit
nicht vorbeigehen kann. Dank und Anerken¬
nung hat Karl Schröder für diese selbstloseArbeit nicht erwartet und kaum gefunden:
und wenn er von dem Plane gehört hätte,
ihm und seiner Arbeit an seinem goldenen“
Hochzeitstage eine Nummer der „Heimatblät¬
ter" zu widmen , er würde bei seiner Beschei¬
denheit und Uneigennützigkeit sich gegen die¬
sen Plan gestemmt haben . So erscheint dieses
Angebinde ohne sein Wissen und gegen seinen
Willen; wir wissen, was wir ihm schuldig
find, und müssen ihn bitten, ihm so danken zu
dürfen, wie er es verdient und wie wir esfür richtig halten.

Karl Schröder wurde am 10. August 1849
in Langerfeld bei Schwelm geboren. Er
stammt aus einer alten Lehrerfamilie , deren
Söhne sich vier Generationen hindurch dem
Schulfache gewidmet haben. Sein Großvater
Wilhelm Schröder kam im Jahre 1805 nach
Essen, wo sich damals nur eine evangelische
Schule befand, Er wirkte dort bis zumJahre 1855. Zu seinen dankbaren Schülern
gehörten die Großindustriellen Krupp, Waldt¬
hausen , Funcke und Grillo, die ihrem verehr¬
ten Lehrer auf dem alten Friedhof in Essen
ein Denkmal errichteten. Seine Jugendzeit
verbrachte Karl Schröder im benachbarten
Rahm, wo sein Vater, Friedrich Schröder, in
weiten Kreisen bekannt als Verfasser von
Schulbüchern, Tierschutzheften, vaterländischen

„Schriften und Liederbüchern, mehrere Jahr¬
zehnte als Lehrer wirkte. In der ev. Kirche
zu Lütgendortmund wurde Karl Schröder von
dem damaligen Pfarrer Schulze=Nölle konfir ,
miert, der später viele Jahre sein Kreisschul¬
inspektor war. Mit dem 16. Jahre verließer das Elternhaus, um, wie es damals für
angehende Lehrer üblich war, eine Gehilfen¬
stelle in Wald und Oberhaan bei den dortigen
Hauptlehrern zu übernehmen. Von dem
„Prinzipal“, wie der Hauptlehrer auch ge¬nannt wurde, erhielten die Schulgehilfen ihreweitere Ausbildung und Anleitung zum Un¬
terrichten. Im Jahre 1867 trat Schröder in
das neuerrichtete Seminar zu Hilchenbach
ein. Zu seinen Lehrern gehörten u. a. der
spätere Universitätslehrer Sachsse in Bonn
und der Oberlehrer Groß in Soest. Nach der
dreijährigen Seminarzeit verwaltete Schrö¬
der elf Monate eine Lehrerstelle in Herz¬
kamp bei Schwelm . Am 1. August 1871 er¬
hielt er die zweite Lehrerstelle in Castrop . ]

Anfänglich wirkte er hier an der Seite
des den alten Castropern noch bekannten Leh¬rers Theis. Zum Schulbezirk Castrop gehör¬ten damals auch die umliegenden Dörfer, so
daß also ganze Generationen unserer weite¬
ren Heimat ihm die Grundlage ihrer Bildung
verdanken. In gutem Einvernehmen mit den
Amtsgenossen, seinen Schülern und Schüle¬
rinnen und der Gemeinde hat Schröder 41
Jahre lang seine ganzen Kräfte mit aller
Hingabe in den Dienst der Schule und der
Erziehung gestellt. Er war nach den Berich¬
ten seiner zahlreichen dankbaren Schüler alle¬
zeit eine lebendige Persönlichkeit, heiteren
Gemüts und voll Liebe und Begeisterung für
seine Jugend erfüllt. Darum hingen auch seine
Schüler und Schülerinnen mit ganzer Seele
an ihm, und viele von ihnen haben seine
Güte und Milde, seine Fröhlichkeit und Hei¬
terkeit, seine Freude an der Natur und am
Wandern als Vermächtnis ihres alten Leh¬rers mit hinaus ins Leben genommen.

Schröder war auch ein großer Freund der
Musik und des Gesanges. Das Seminar ver¬
ließ er mit dem großen Orgelzeugnis . In
jungen Jahren erfreute er seine Zuhörer
durch den meisterhaften Vortrag klassischer
Musikstücke; als geschätzter Musiklehrer hat
er viele Schüler und Schülerinnen in die
Geheimnisse des Klavier= und Geigenspiels
eingeführt. 25 Jahre lang leitete er den Ge¬
sangverein „Harmonie ", und 30 Jahre lang
bekleidete er das Amt eines Organisten an
der evangelischen Kirche, Für die Förderung
der Schul- und Lehrerverhältnisse hatte
Schröder stets ein warmes Herz. Gerne und
oft stellte er sich und seine Kunst selbstlos in
den Dienst der Wohltätigkeit. Dabei fand er
noch Zeit und Muße, sich schriftstellerisch zu
betätigen. In der hiesigen und der Dort¬
munder Presse, sowie in Fachzeitschriften hater im Laufe seines langen, arbeitsreichen
Lebens eine reiche Fülle von Aufsätzen, na¬

mentlich heimatgeschichtlicher und volkskund¬
licher Art veröffentlicht. Es war ihm eine
besondere Freude, den Blick in vergangene
Zeiten zurückzulenken, in alten Schmökern
und Scharteken herumzustöbern. Während
seines mehr als fünfzigjährigen Aufenthalts
in Castrop war ihm unsere Vaterstadt zur
zweiten Heimat geworden. Jahrelang be¬
schäftigte er sich mit Castrops vergangenen
Tagen; er scheute keine Zeit und Mühe,
keine Briefe und Reisen zu den Archiven in
Dortmund und Münster , um einen Baustein
nach dem anderen zusammenzutragen zu sei¬
nen „Beiträgen zur Geschichte derStadt Castrop “, die im Jahre 1913 er¬
schienen. Dieses Werk sollte nach seinen
eigenen Worten „ein Buch der Liebe“ sein,
ein Buch, „das die Liebe zur Scholle geboren
hat und das Liebe zur Heimat wecken und
nähren soll, nicht nur zur engeren Heimat ,
sondern auch zum großen Vaterlande ". InSchröder schlug nämlich allezeit ein treu deut¬
sches Herz. Während des Krieges leitete der

Alternde monatelang die Castroper Zeitung
aus Liebe zu Vaterstadt und Vaterland . Auch
sei noch seiner Tätigkeit im landwirtschaft¬
lichen Verein gedacht, zu dessen goldener Ju¬

belfeier er eine Denkschrift verfaßte . Im
August 1896 beging Karl Schröder den Tag
seiner 25 jährigen Wirksamkeit im Schul¬

dienste unter freudiger Anteilnahme seiner
Amtsgenossen und Schüler sowie der gesam¬
ten Bürgerschaft. Am 1. April 1912 trat er
nach 41 jähriger gesegneter Tätigkeit in den
Ruhestand. Seit dieser Zeit lebt er bei einem
seiner Söhne im nahen Gerthe; von seinen
8 Kindern widmeten sich sechs dem Schul- und
Lehrfache. Was er ihnen gewesen, was er
für sie getan und — entbehrt , das soll nur
leise hier angedeutet werden.

Seitdem Karl Schröder seinen Wohnsitz
in Gerthe aufgeschlagen, sehen wir seine hohe,ragende Gestalt nicht mehr so häufig durch dieStraßen unserer Stadt schreiten wie vor¬
dem. Aber deshalb ist er uns nicht fremd
geworden, er, der niemals einen Feind ge¬
habt, der alle, die ihm näher traten, zuFreunden gewinnen durfte. Alle, die ihn
kennen und schätzen , seine ehemaligen Schülerund Schülerinnen , seine Amtsgenossen und
Bekannten, die Stadt und die Gemeinde, siealle legen ihm am heutigen Tage ihren Dan¬
keszoll zu Füßen für alle Arbeit, Mühe,
Liebe und Treue , die er ihnen erwiesen.Sie wünschen dem würdigen Man¬
ne, den die Last der Jahrenoch nicht
gebeugt hat , daß er , froh seinesreich gesegneten Lebens , an derSeite seiner lieben , guten , alle¬zeit regen Gattin , umhegt von der
sorgenden Liebe seiner Kinderund Kindeskinder , des Lebens
Abendsonnenschein in friedlichemGlanze noch recht lange genießen
möge .

Aus Karl Schröders heimatkundlichem Schaffen .
Sitten und Hehrsuche Feste der Maien ein eigenartiger Vast“Alte Siurn und Erbraucht .

I. Pfingsten .
In den Dörfern um Castrop, in den Ge¬

genden des Hellwegs und weiter im nörd¬
lichen Westfalen war bis in die SechzigerJahre des vorigen Jahrhunderts mit dem ir

Feste der Muten ein eigenurtiger Volts¬
brauch verbunden. Ich habe ihn nach meinen
Jugenderinnerungen zu Papier gebracht .
Die Viehhüter, „dä Kauhaiers", der Land¬
wirte bildeten damals in den Dörfern eine
gar wichtige Zunft. Vom Frühjahr bis tieftor den Herbst hinein walteten sie auf den

Weideplätzen, „op diäm Dreisch oder in diän
Wieschen", ihres beschwerlichen und lang¬
weiligen Beschützeramtes. Um nun diese
Hütejungen von 12 bis 16 Jahren bei guter
Laune zu erhalten und sie im voraus für
ihre Mühen zu entschädigen , wurde ihnen
nan den Dortbemohnern ein einträglicher
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Semnstiüter: . Zeitertt dei Kerint Seimauslene üür Lotenr und Ungeernt.

Elinosthrauch. gesgattet.
Am Tage vor Pfing= Pferden in schnelle Bewegung gesetzt und

sten warde uus Grun, Blumen und buntem von 2 mitfahrenden Personen gelenkt und
# eine riesige Krone hergestell. bedient , schneiden das reise Getreide, 8 bis

schter binter keinen g diten 13 Frauen und Mädchen sind abschnittswise
restete #au # #er sindviebherde dahin= als Binderinnen der Garben tätig. Die neu¬
1. 8

arie damit die „Anwartschaft auf festen Mähmaschinen vollbringen auch das
Bechmitges gewonnen. Er übernahm am Binden der Garben, so daß das Personal so¬
ui, Gelle #g der übergestülpten Krone gleich je 20 Garben zu Stiegen aufrichten
alie Sroschehnig Frs9 kann. Die auf dem ganzen Erntacker ver¬
i ## ). Seine Kameraden waren streuten Halme werden durch einen Pferde¬langen Peitschen bewehrt . In lustigem rachen zusammengeharkt, wobei der Roß¬Zuge, an der Spitze selbstverständlich der

drollige „Peddenbuck", wurden in bestimm¬
lenker auf hohem Sitz zugleich den Genuß
schöner Spazierfahrten die Kreuz und Quer

###celge , die Gehöfte besucht . Dröhnender hat. Auf dem Gehöst des Landwirtes
Schmasgall

verkündete das Nahen des entleeren weithin knatternde Dreschmaschi¬
See #### Auf der großen Tenne oder nen, von einem Pferdegöpel angetrieben , dieDeyle, „op da Diälle“, stimmten alle in ein =Aehren ihrer reifen Körnerfrucht. Dertöniger Melodie ihren Bittgesang an:

„Gause, Gause, piepe,
Eier in dä Kiepe,
Eier in diän Biädelsack,
Dann heb vie dä ganze Wiäcke wat!
Vivat, Rausenblatt ,
Schäune Jungfrau gi=ef us wat!“

Pferdegöpel bewegt sich unaufhörlich im
Kreise herum . Wenn man zuschaut, so muß
man sichst wundern, daß weder die Zugtiere
noch der Pferdelenker, der sich im Zentrum
des Kreises mit der Peitsche stetig um sich
selber dreht, nicht von der „Drehkrankheit"
befallen wird. Neuerdings erscheinen derWuchtiger Peitschenknall leitete als Reihe nach auf den Höfen des Dorfes Un¬Zwischenspiel zum zweiten Verse über:

„Mauer klopp opt Restken ,
Klopp us nit tau siege!
Ain halv Stiege batt us nit,
Fifuntwintig schad' t us nit.
Vivat, Rausenblatt,
Schäune Jungfrau gi=ef us wat!“

ternehmer mit noch viel schneller arbeiten¬
den und noch lauteres Getöse verbreitenden
Dampfmaschinen .

Wie war das alles doch noch vor 50 und
mehr Jahren so ganz anders mit schweren
Mühen für den Landwirt und seine Knechte
und Arbeiter verknüpft! Schon beim Früh¬Nach erneutem Peitschenknall ließen die rot des Tages zogen die Schnitter mit demDorfgänger den Schlußchor steigen :

„Lott us hier nit lange stoahn ,
Vie mäut noch 'n Hüsken födder

goahn,
Von hierhen büs noa Köln.
Köln es hier ferne denn,
Doa kommt vie nit mä mehre hen.
Vivat, Rausenblatt,
Schäune Jungfrau , gi=ef us wat!“.

„Sicht“ aus der Schulter hinaus aufs Ge¬
treidefeld. Der Sicht—— nicht zu verwechseln
mit einer Sense —war ein sichelförmiges
Schlageisen aus bestem Gerätestahl mit
einem hölzernen Stiel, der einen bequemen
Handgriff hatte. Der Schnitter ergriff den
Sicht und führte ihn in kräftigem Schwunge
möglichst dicht über den Erdboden gegen die
langen ährenschweren Halme , während der## gief us watt“. „ Wstenschorten Gutme, wuhrend der

nor und überreice de Naune Jungfrau Sicht, oder Mahdhaken, — ein etwas mehr
reichliche

Spended
Zie i a asie mit einem gekrümm¬

großen , mit Hähsel halb gesone in seinen ten esernen Haken —, den die knte Hand
schwinden ließ und sich gaeu dord ver= führte , oben hinter die Achren grift . Nachschwinden tieß und sich bann mit einem un= dem achten Doppelschlag wurde mit dem

belsenen „Lunpläment“ bedankte. Sicht und dem Haken die Garbe ausge¬vor, daß die wickelt und mit Zuhilfenahme des linken
rednune der Rante Jubes beiseite gelegt. Zu 3 Schnittern ge¬

Janern verletzte . Dann erhiel= hörte eine Binderin . Von Zeit zu Zeitten die Sanger nichts. Ich entsinne mich wurde der Sicht mit einem fingerdickengenau, wie einmal in einem solchen Falle
die erzürnte Bäuerin dicht herankam, beide

breiten Holz, das auf beiden Seiten eine
aufgetragene fest angetrocknete Masse trug,in die mohle aufgetragene fest angetrocknete Masse trug,

te und erbost riesgerund te. Seiten stemm= „däm Wettholt“, tüchtig gewetzt. Wenn aber
vier u uiem Huat Jog ri a. i . ogen, der Sicht ganz stumpf geworden war, bann
nichets Sofort erschallte

. . gerade wurde er „gedengelt“. Das Dengeleisen ,niasr Sosort erschaute vom Chor der #### ar
Hirten der Spottvers :

Bi Schulten es dä graute Naut,
Doa schmacht' t dä Müs' im Braut¬

schap daut!“

„oat Kloppgeschirr“ — wurde etwas in den
Erdboden geschlagen und oben auf dem brei¬
ten blitzblanken Kopf die Sichtscheide mit
einem besonderen Hammer , der vorne ganz

Den Schluß bildete nach Sam ume, fur schmal zulief, so lange gehämmert, bis sie
A, Gils der Hirten eing wieder die richtige Schärfe hatte. (Ein Sichtrei an Eeierpianntuchen; ; grobe Schmause und ein „Kloppgeschirr“ mit dem „Klorp¬
der Peddenbuck selbstverständlich dur grovei hamer“ zum Dengeln gebören ins demmäch¬

en voren, iege oiegtrunge , Peusezn. Per von den Al¬
terlumsfreunden aus den Reihen der Land¬

n wirte stiftet im voraus diese Gegenstände?u. Die urnte . Ebenso könnte schon ein Spinnrad geliefertHeute gestalten sich die hauptsächlichsten werden. ) Waren die Stiegen aufgestellt,Erntearbeiten gegen frühere Zeiten bedeu= dann wurde vom Hütejungen, vom jüngstentend leichter und gehen bei weitem viel Knecht oder auch von einer starken Magd dieschneller von statten. An Stelle der schweren große schwere Schleppharke durch die Stop¬Handarbeit ist mehr und mehr Maschinen¬
arbeit getreten . Landwirtschaftliche Maschi¬
nen jeglicher Art leisten jetzt die schwersten.-E

peln gezogen und die verstreuten Halme in
kleine Haufen zusammengebracht. Was dann
an Hälmchen und abgerissenen Aehren noch

Aehrenlesern . So war also ehemals das
Mähen , das Ziehen der Schleppharke eine

recht saure Arbeit, noch mehr aber das
Dreschen des Getreides im Herbst und Win¬

ter. Von 4 bis 7 Uhr morgens auf allen
Dehlen des Dorses das belustigende Kliov¬
Klapp der Dreschflegel. Das ganze Haus¬
personal, Jungen von 12 bis 15 Jahren ein¬
geschlossen, trat frühmorgens zum Dreschen

an, so daß es auf den meisten Tennen im
Vier=, Fünf= oder Sechsschlag herging. Das
Schlaghalten — richtig im Takt bleiben —
erforderte große Geschicklichkeit.

Im Sommer gab' s nach den sauren
Wochen auch frohe Feste , jedoch den damali¬
gen anspruchslosen Zeitläufen entsprechend
in recht einfachem Rahmen. Mit dem Ein¬
fahren des letzten Fuders Getreide, meist
war es Haferfrucht, war von altersher eine
schlichte Erntefeier verknüpft, der „Baut¬
hahnen" benannt. Das nur mäßig große
Fuder wurde auf dem Felde oben mit Busch¬
werk aus dem nahen Walde dicht besteckt;
auch den Pferden steckten die Mädchen grüne
Zweige und Blumen ins Zaumzeug. Zuletzt
arbeiteten sich die Frauen und Mädchen auf
das Fuder hinauf und bereiteten sich unter
dem Laubwerk ein Versteck. Das Bauthah¬

nenfuder lenkte der Landwirt selbst oder der
älteste Hofessohn . Mit lautem, fröhlichem
Jauchzen, „Juchen" im Volkston, ging es
der Heimstätte zu. Junge Burschen suchten
in der engen Dorfstraße den Frauen und
Mädchen auf dem Fuder einen Possen zu
spielen. In dem überhängenden Gezweig
alter Bäume wurden mit Wasser gefüllte
Eimer bereitgehalten und im Augenblick des
Vorüberfahrens über die Köpfe der Juchen¬
den ausgegossen. Manchmal gelang es durch
Trabfahren, dem Sturzbad zu entgehen.
(Ueber die Bedeutung des Namens „Bauthah¬

nen“ und des Schabernacks mit den Wasser¬
eimern habe ich nichts in Erfahrung bringen
können . Wer von den alten Landwirten
hilft mit einer Erklärung aus?). Auf dem
Hofe angekommen , wurde das Fuder vor¬
sichtig bis gerade unter den Querbalken des
Dehlentors gefahren und dann an diesem
ein Erntekranz mit bunten Bändern aufge¬
hängt, darnach fuhr der Wagen ganz auf die

Tenne. Alle stiegen rasch ab, und die erste
Hofesmagd sagte nach mehr oder minder gut
geratenem „Kumpelment" dem Schulten und
der Schultenschen über die gute Ernte einen
kurzen Spruch. Alle reihten sich dann um
den langen Tisch in der großen Küche, und
es wurde ein besonders gutes Abendessen
aufgetragen . Hernach wurde dann noch ein
Fäßchen Braunbier — die bayrische Brauart
kannte man noch nicht — aufgelegt oder aus
großen Krügen eingeschenkt, so daß bald die
beste Stimmung in Fluß kam.

Ein anderes Erntefest wurde für sämtliche
Bediensteten bei den Landwirten des Dor¬
fes von den Mägden für einen Sonntag¬
Nachmittag vorbereitet . Es war der
penschlag “. Unter Vorantritt einiger Musi¬
kanten — ich erinnere mich noch recht gut,
wie einmal nur ein Klarinettenspieler gleich
dem Rattenfänger von Hameln voranschritt
— begab sich der Festzug von etwa 30 bis 40
Personen auf eine Weide nahe beim Dorfe,
Ein großer bunt bekränzter irdener Topf —
ein Düppen — war schon vorher an einem
Pfahl befestigt . Den Mägden wurden der
Reihe nach die Augen verbunden #iste mach.
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